
Walther Dehnhard: 

KRITIK DER ZAHLENSYMBOLISCHEN DEUTUNG IM WERK JOHANN SEBASTIAN BACHS 

Die aufsehenerregenden Studien zur Zahlensymbolik Bachs, die Martin Jansen1 und 
Friedrich Smend2 vorgelegt haben, sind bei vielen Bachfreunden auf äußerst fruchtbaren 
Boden gefallen. Bücher zu dieser esoterischen Thematik wurden Bestseller; Fachzeit-
schriften stellten bereitwillig ihre Spalten zur Verfügung, um die jeweils jüngsten 
Neuentdeckungen sogleich ihren neugierigen Lesern mitzuteilen; und so mancher Bach- und 
Zahlenliebhaber hat sich vom Fieber der Noten-Numerologie anstecken lassen und ist zum 
Glücksritter auf dem Felde der Bachforschung geworden. Lange Zeit von der Musikwissen-
schaft geduldet, bisweilen sogar gefördert, hat dieser Zweig der Symboldeutung kaum 
eine grundsätzliche Ablehnung erfahren. Erst in jüngster Zeit mehren sich die 
kritischen Stimmen. Mit Recht sagt Ulrich Meyer: Wir sollten von der Vorstellung, Bach 
habe musikalisch-theologisch mit dem Zahlenalphabet gearbeitet, Abschied nehmen3. Er 
begründet das mit der antikabbalistischen Tradition der lutherischen (und nachlutheri-
schen) Theologie, die sich weigert, neben dem Literalsinn des Bibelwortes - aufgrund 
eines trickreichen Spiels mit Buchstaben, Zahlen und Worten - noch einen mystisch-
spekulativen Hintersinn anzuerkennen. So sehr die von Meyer angeführten Belege über-
zeugen, so erweist sich doch die Argumentation als nicht ganz schlüssig: Konnte Bach, 
so frage ich, nur deswegen das Spiel mit Geheimniszahlen in der Musik nicht betrieben 
haben, weil das theologische Umfeld seiner Zeit dem entgegenstand? Dann hätte Bach - um 
einen Parallelfall heranzuziehen auch niemals "unter der Predigt in (den) 
Weinkeller 114 gehen dürfen, denn das vertrug sich gleichfalls nicht mit der lutherischen 
Gesinnung eines Organisten und Predigthörers. Jedoch, Bach hat es getan. Also hätte er 
auch - gegen den Zeitgeist - sehr wohl eine schwer enträtselbare Zahlenmystik in seine 
Kompositionen einarbeiten können. So läßt sich die Frage: Zahlengeheimnisse bei Bach -
ja oder nein? - nicht beantworten. 

Um so mehr ist es bemerkenswert, daß ein anderer, ebenfalls in guter lutherischer 
Tradition stehender Zeitgenosse Bachs tatsächlich ein Zahlenalphabet in Noten angewandt 
hat, nämlich Johann Christoph Faber5, dessen Umgang mit musikalischen Rätseln freilich 
völlig abweicht von derjenigen Verwendungsart, wie wir sie aus der Bach-Zahlen-For-
schung der Gegenwart kenn.en. 

Einer Huldigungsmusik für Herzog Ludwig Rudolf von Braunschweig-Lüneburg (anläßlich 
dessen Namenstags am 25.August 1729) gab Faber den Titel "Neu erfundene Composition 116 ; 
in diesem Werk für Trompete (Clarino) und Streicher stellt er innerhalb der 
Clarinstimme den Namen L U D O V I C U S dar. Im ersten Satz bläst die Clarine 20 
Töne; über den Anfangsnoten liest man: L = 20. Der zweite Satz enthält 200 Clarintöne; 
über den Noten steht: U = 200. So erscheinen in den neun Sätzen sichtbar und hörbar die 
neun Buchstaben des herzoglichen Namens: 

L 
20 

U D 
200 4 

0 V 
50 200 

I 
9 

C U 
3 200 

s 
90 

Wie Feber mitteilt, entnahm er das hier verwendete Zahlenalphabet aus "Segnieur des 
Accords" (Pseudonym für Etienne Tabourot), "Les Biguarrures, Rovan 1584, par Barthelmy 
Fermier117 ; es lautet: 

a b c d e f g h i k 1 m n o p q r s t u x y z 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 200 300 400 500 



Diese Zählweise entstammt dem griechischen Alphabet, dessen Buchstaben zugleich Zahl-
zeichen sind, sodaß Alpha= 1, Beta= 2, Jota= 10, Kappa= 20 usw. bedeuten. Daneben 
kannte das 17. und 18. Jahrhundert, wie die kryptographische Literatur zur Genüge 
beweist, noch eine ganze Reihe von verschiedenen Buchstaben-Zahlen-Listen, während den 
Bemühungen unseres Jahrhunderts nur ein einziges ABC zugrundeliegt, nämlich die 
einfache Numerierung von Abis Z mit den Nummern l bis 24, wobei der Anspruch erhoben 
wird, diese müsse auch Bachs Zählung gewesen sein. 

Weiter fällt auf, daß dem Rätsel Fabers der Schlüssel zur Lösung gleich mitgeliefert 
wird. Vermutlich bekam der Fürst, dem die Gratulation galt, das Notenexemplar über-
reicht; er sollte ja spüren, daß hier eine Huldigung gemeint war. 

Auch Bach wollte etwa aus dem B-A-C-H-Motiv in der "Kunst der Fuge" kein Rätsel oder 
Geheimnis machen. In seinen Rätselkanons deutet er doch auch den Lösungsweg an. Warum 
aber sollte Bach seine Kompositionen in so außerordentlich kunstvoller Weise verschlüs-
selt haben, wie unsere Zahlenforscher glauben machen, ohne auch nur angedeutet zu 
haben, daß hier Geheimnisse verborgen liegen? Oder sind vielleicht die wohl autographen 
Taktzahlen 27 (BWV 846: Fuge C-Dur), 39 (BWV 849: Präludium cis-Moll) und 84 (BWV 232: 
Credo/Patrem omnipotentem) solche Andeutungen? 

Soll eine Person verehrt werden, so kann im Sinne der Gemütsergötzung der verehrte 
Name sinnvoll auf spielerische Weise verschlüsselt werden. "Die Zahl meiner Freundin 
ist 545", lautet eine Wandinschrift im untergegangenen Pompeji. Guillaume de Machaut 
teilt den Namen einer Freundin in Zahlen mit8• Ludwig XIV. wird in einem "Anagramme 
mathematique" verherrlicht, in welchem der Autor, Abbe Catelan, aus LOVIS XIV die Worte 
VRAI HEROS herausliest9• 

Wer von uns aber käme auf den Gedanken, die Buchstaben des eigenen Namens zu 
Summanden zu machen und zu einer Summe zusammenzuzählen? Niemand. Auch Bach nicht. Er 
wollte doch nicht sich selber verehren! Daß sein Name in Zahlbuchstaben die Summe 14 
ergibt, wußte er vermutlich gar nicht. Wir dagegen, wir Bachverehrer des 20. 
Jahrhunderts, w i r zählen Bachs Namen, um ihn zu ehren, und finden die 
pseudo-bachische Vierzehn in Noten, Themen, Takten, Kanons, ja sogar in Knöpfen und 
Heiligen. In der Tat erweist sich diese so virtuos gehandhabte Zahleninterpretation 
eigentlich als unsere Verehrung für den Genius Bach. Ihm trauen wir zu, daß er wie kein 
anderer das Hexeneinmaleins der Zahlenakrobatik beherrschate. Bei jeder Note, die er 
schrieb, wußte er auch gleich sinnreiche Beziehungen zu außermusikalischen Symbolen, 
Zeichen, biblischen Textstellen zu knüpfen, so meinen wir. Doch sind wir in ·unserem 
Eifer nicht längst zu weit gegangen? Demjenigen, der nach solchen Bezügen Ausschau 
hält, wird es schwer fallen einzusehen, daß nur das erkennende Subjekt die gleichzahli-
gen Fakten miteinander verknüpft - als ob die Gleichzahligkeit ein Zauberband wäre, mit 
dem man nach Belieben weit auseinander liegendes phantasievoll in Beziehung setzen 
könnte-, während jene Fakten objektiv rein gar nichts miteinander zu tun haben. 

Es mag hilfreich sein, drei Bereiche zahlensymbolischer Bemühungen zu unterscheiden: 
1. Die offensichtliche Darstellung einer Zahl mit musikalischen Mitteln. Sie ist für 
jedermann einsichtig. Z.B. die Zahl 3 im Orgelbüchleinchoral "Komm, Gott Schöpfer, 
Heiliger Geist" BWV 631. 
2. Eine Grauzone mit all den Fällen, in denen Bachs Absicht nicht eindeutig zu bestim-
men ist. Z.B. die Zahl 70 als Jahr der Zerstörung Jerusalems in dem Satz "Sein Blut 
komme über uns und unsere Kinder" ("Matthäus-Passion" BWV 244, 59). 
3. Dem letzten Bereich mögen diejenigen Fälle zugewiesen werden, in denen Zahlen ledig-
lich vom Betrachter in den Notentext hineingelegt werden. Hier handelt es sich um Fehl-
deutungen - kaum wert, daß ich im Sinne eines Nachrufes noch viele Worte mache. 
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